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Don dieser Zeit,
schrist erscheinen
wöchentlich zwei
Nummern , jede
zu Bogen.

Stadt
fü r« « -

Preis des Jahr,
gangs l °/g Rthl.
Gold ; — bei den
Großh . Oldenb.
Posten beträgt
der gewöhnliche
Portoaufschlag
24 Grote Gold.

Laad.
Dritter Jahrgang.

Mittwoch, 14. Mai. L84S. SS.

Noch ein Wort an Herrn Ramsauer in
Sachen der Vernunft.

Sie werden fühlen, Hr. R., daß ich um mei¬
netwillen nicht nöthig habe, Ihnen zu antworten,
aber dem Publicum gegenüber halte ich cs für ganz
ersprießlich, Jdre und der Ihrigen Weise zu dispu-
tiren, und besonders Ihre Vernunftschlüsse, so wie
den christlichen Geist Ihres letzten Aufsatzes etwas
näher zu beleuchten. — Wer mit den Waffen der
Vernunft fechten will, der sollte diese Waffen doch
auch gebrauchen lernen. Aber Ihnen ist der Har¬
nisch der Vernunft, da Sie nur an den engen Krebs
des Glaubens gewöhnt sind, zu weit, und das
Schwert, das Sie schwingen möchten, zu schwer.
So rächt sich die Vernunft an ihren Verächtern:
Wer sie im Realen hintansetzt, dem kehrt sie auch
im Formalen den Rücken, und so wird die inten-
dirte Ironie zur unfreiwilligen Selbstironie.

Ob Sie kraft Ihres logische Berge versetzenden
und überspringenden Glaubens mich trotz meinem
simonidischen, untheologischenBewußtsein, trotz
meiner Protestation zum Theologen, oder auch zum
vr . der Theologie machen; ob Sie mich, der ich
an die Medusa des Perseus dachte, den Schild der
Minerva, auf dem kein Gorgonenhaupt,
sondern eine Amazone abgebildet war,
mit lriumphirendem Selbstgefühl entwenden; ob
Sie mich die Ihnen so lieben Eulen von Athen
nach Oldenburg entführen lassen (wiewohl dies,

wie unser Streit zeigt, in dem entgegengesetzten
Sinne eben so überflüssig wäre, als sie nach
Athen zu tragen) ; ob Sie nach Ihrem Idiotikon
mir Intoleranz und Fanatism vorwerfen, weil ich
Unvernünftiges nicht dulden will; ob Sie meine
Rede gut und Beweiskraft in ihr finden; ob Sie
in Ihrem trefflichen Buchstaben-Exempel unter dem
Texte Andern oder sich selbst ein L für ein U ma¬
chen wollen; ob Sie Exanthem Aussatz übersetzen.
— dieses Alles ist mir gleichgültig, ist mir Kleinig¬
keit, relevirt nichts in Beziehung aus die Wahrheit,
um die es mir zu thun ist; nur preise ich mich
glücklich, daß ich nicht in Ihren mystischen Bewcis-
zirkeln Quadratur zu finden verdammt bin. Ich
kehre noch einmal zu dem Bernunft - Principe
und zu dem, was ihm am nächsten liegt, zurück,
und frage: Sind Ihre beiden Syllogismen Vernunft¬
oder Glaubens  schlüsse? Glauben Sie dadurch einen
Vernunftmann hinter das Licht zu führen? Ich habe
weder Zeit noch Lust, Ihnen alle Fehler in demselben
nachzuweisen; nur bei dem zweiten will ich mir
nicht verdrießen lassen, Sie auf einen großen logi¬
schen Mißgriff aufmerksam zu machen: Die Con-
clusio ist falsch; sie lautet auf ein Drittes , das
weder im Ober- noch im Mittelsatze erwähnt oder
vorbereitet war, jeder Schluß aber muß eine in sich
geschlossene Kette bilden. Daraus, daß die Vernunft
nicht entscheiden kann, geht mit Nichten hervor, daß
Gott  entscheiden muß: Die Sache kann auch un¬
entschieden bleiben.  Sie produciren da einen
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äeus ex der Ihre Tragödie freilich sehr be¬
quem endigt. Aber ob Jemand applaudiren wird?

Was aber meinen  aufgestellten Schluß betrifft,
so gehen Sie nicht ehrlich mit mir zu Werke.

1. Soll ich die objectiv vorhandene (!!!) Of¬
fenbarung Gottes mit dem subjectiven Glauben
verwechselt  haben : Aber ich will die göttliche
Offenbarungunter zwei angeblichen heraus gefun¬
den  wissen, und fragte, wo ist sie vorhanden,
bei den Mahomedanernoder bei den Christen? Ist
das was Sie sagen Ihr Ernst, Hr. R ., oder wol¬
len Sie Scherz treiben? Aber Hr. R. ruft : bloli
turbaro eirculo« meos!

2. Soll ich die göttliche Vernunft eine höhere
Potenz der menschlichen genannt haben, da ich doch
in der Wirklichkeit, wie mit großen Buchstaben ge¬
druckt steht, gesagt habe: Ihre göttliche Vernunft
(das heißt, was Hr. N. unter göttlicher Vernunft
versteht) ist nichts anders als eine höhere Potenz
der menschlichen. Die absolut göttliche  Ver¬
nunft darf Niemand eine Potenz der menschlichen
nennen, sie ist dem Menschen durchaus nicht zu¬
gängig.

Doch ich will annehmen, Hr. R . hat mich nicht
verstanden;  ich will mich also bemühen, mich
deutlicher auszudrücken. Daß die Vernunft über
dem Glauben und der (sogenannten) Offenbarung
stehe, daß sie das einzige Kriterium des Glaubens
sei (oder mein Vcrnunst-Princip im Gegensätze des
blinden, nicht auf Vernunftgründcn basirten Glau¬
bens), bewies ich durch folgenden Vernunftschluß:
Es giebt zwei Religionen, die von der göttlichen
Vernunft eingegeben zu sein sich rühmen, die christ¬
liche und die mahomedanische. Entweder nun sind
beide wirklich offenbart, also gleich berechtigt und
an Werthe gleich(weil das Absolut-Göttliche, wor¬
auf jede Offenbarung Anspruch macht, nicht hete¬
rogen  sein kann, sondern homogen  sein muß) ;
oder sie sind nicht gleich berechtigt, sondern die
eine ist acht, die andere unächt. Will man das
erstere nun nicht zugeben, wer entscheidet dann über
die Wahrheit der einen oder der andern? Die gött¬
liche Vernunft auf Erden, d. h. in der Offenbarung,
kann das nicht: Die soll ja erst zwischen zwei Prä¬
tendenten gefunden werden. Folglich, sage ich, die
menschliche Vernunft, und setze jetzt hinzu, außer

welcher es überhaupt keine erweisbar andere
in und bei den Menschen giebt,  noch je ge¬
geben hat , und das ist das puuotnm ssliens unsers
Streites . Alle Jncarnation des höchsten, einigen
Gottes ist eine Blasphemie des göttlichen, vollkom¬
mensten Wesens, ist eine unwürdige, anthropomor-
phische, in Indien zuerst erfundene, und aus dem
verderblichsten, mit allem Aberglauben schwängern
Glaubens- Ei gekrochene Vorstellung. Gott und
Mensch, Schöpfer und Geschöpf sind zwei specisisch
verschiedeneBegriffe, die sich nicht in einer  Per¬
son vereinigen lassen, und wenn Gott seinerseits
sich auch mit dem Menschen Lermischen wollte,
durch welche Augen sollte der Mensch den im Fleische
versteckten Gott erkennen und ihn von einem Ober¬
oder Unter-Teufel unterscheiden? Doch nicht durch
die Vernunft ? !

Mit dieser meiner Deduction aber — ich sage
es, um nicht mißverstanden zu werden — bin ich
weit entfernt, die innere Vortrcfflichkeit des Chri¬
stenthums, von der ich fest überzeugt bin, in Abrede
zu stellen, nur gründe ich sie auf die innere
Wahrheit, nicht auf äußere Beweise, nicht auf die
Hülle, die mit dem Rocke zu Trier aus demselben
Stoffe ist.

Wenn Hr. R. übrigens in seiner Schrift sich
des Ausdruckes bedient: Wer die Lectüre von
Orgien der Jugend empfiehlt , der kann
Alles sagen,  und dieses auf meine Rede bezieht:
so überlasse ich dem Publicum zu beurtheilen, ob
ich in meiner Schilderung der Früchte des blinden
Glaubens zu viel gesagt, ob der blinde Glaube sich
der boshaftesten Sinnvcrdrehung sä msjorem äei
Klorism zu bedienen, Bedenken trage, und wie weit
er überhaupt in seinen Grundsätzen von den Jesui¬
ten entfernt sei. —

Greverus.

Zur Verständigung.

Sobald eine kirchliche Gesellschaft allgemeine
religiöse Vorstellungen und Begriffe, die ihrer Natur
nach unendlich  sind d. h. nicht in Bestimmungen
zerlegt werden können, dennoch bestimmen und ab¬
grenzen will, so kann dies nicht ohne mehr oder
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weniger Willkür vor sich gehen. Der Willkür auf
der einen ist aber gegenüber die Willkür auf der
andern Seite vollkommen berechtigt. Die eine kirch¬
liche Gesellschaft kann mit eben dem Rechte wie die
andere ihre Dogmen aufstellend. h. allgemeine reli¬
giöse Borstellungen in Glaubenssätze zerlegen und
sich so einen bestimmten Glaubensinhalt
geben. Diesem unterwirft sie ihre Seelen, knüpft
deren Heil an die Annahme desselben und muß fol¬
gerichtig nach ihrem Glauben alle diejenigen vom
Heile ausschließen, welche sich durch andere dogma¬
tische Bestimmungen vor ihr abgegrenzt haben.
Jede Orthodoxie, jedes Dogma als bestimmter Glau¬
benssatz, sei es in den nichrchristlichen, oder den
christlichen, sei es in der katholischen oder protestanti¬
schen Kirche, tragt das Princip der Ausschließung
vom Heile  in sich. Unter welchen Formen dieses
Ausschließennach den jeweiligen Zeitverhaltnissen und
der Stellung einer kirchlichen Partei geltend gemacht
wurde, weil geltend gemacht werden konnte,  darauf
kommt cs wenig an. In den unseligen Kämpfen des
Fanatismus trat die siegende Partei die besiegte mit
Füßen, weil im umgekehrten Falle ihr dasselbe wider¬
fahren sein würde; und der unterliegenden blieb nichts
Anderes übrig als vielleicht noch im Sterben Ver¬
wünschungen gegen den Sieger auszustoßen.

Es ist ein ungerechtes Verfahren der protestan¬
tischen Presse, in den Schacht der Geschichte hin¬
abzusteigen, und unter dem Frohlocken einer ordi¬
nären Menge Thaten der Lieblosigkeit und Unduld¬
samkeit nur von Seiten der katholischen  Kirche
hcraufzuholen. Wie, fürchtet man denn nicht, daß
die Vergangenheitauch andere Kunde bringen möchte,
die man ungern vernehmen wird? Vermag man denn
nicht todtbringende Worte des Hasses und der Verfol¬
gung und des Fluches auf Seite der herrschenden pro¬
testantischen  Kirche in die Wagschale zu legen?
Lassen wir die Tobten ruhen und ziehen wir nicht im
mißverstandenen Eifer immerfort Ereignisse wieder her¬
vor, die vor dem Richterstuhle der Geschichte schon
langst ihre Würdigung erfahren haben. Wie ver¬
mag man zu wahnen, daß ein heiteres Morgenroth
für Deutschlands kirchliche Einheit aufzusteigen be¬
ginnt, wenn „die wilde Jagd des Nordens" immer
mehr eine Erbitterung des Südens hervorruft!

Hoffen wir durch den Sieg der Menschenliebe,

der Duldsamkeit und Aufklärung auf immer vor der
Wiederkehr fanatischer Gräuel gesichert zu sein.

Die eigentliche und letzte Quelle confessioneller
Reibungen ist immer die Orthodoxie.  Eine An¬
näherung der verschiedenen christlichen Confessioncn
wird in demselben Maße erfolgen, in welchem die
religiösen Vorstellungen und Begriffe sich verall¬
gemeinern.  Vielleicht ist dies dem mit stiller
Allgewalt fortschreitenden Leben Vorbehalten. Glau¬
ben und hoffen wir dies. Aber ob auch dieser
Glaube uns täusche, diese Hoffnung unerfüllt bliebe,
nur Eins vergessen wir nicht, daß wir uns —
lieben ! 10.

Literatur
(Fortsetzung. )

3. Sagen undNovellen aus Oldenburgs
Vorzeit.  1s Bändchen. Oldenb. Stalling
1845.

Es ist seit einigen Jahren eine gewaltige Rüh¬
rigkeit unter die Oldenburgischen Federn gefahren,
und es dürfte deshalb nicht befremden, daß eine
derselben sich an dem heimatlichen Sagenstoffe ver¬
suchen wollte. Ein solcher Versuch wird immer für
verdienstlich gelten müssen, wenn man auch des
Glaubens lebt, daß der Vorrath Oldenburgischer
Sagen, die wirklich noch im Volke leben, sehr ge¬
ring ist. Werden sie mit Sorgfalt behandelt und
ohne fremdartige Verbrämung wicdergegeben, so
wird das Volk sie dankbar aufnehmen, mögen sie
nun in Volkskalendern oder eigenen Sammlungen
ihren Platz finden. Eine Sammlung verleitet leicht
dazu, den Stoff mit allzu scharfen Besen zusam-
menzukchrcn.

Was vorliegende Sammlung betrifft, so bietet
das erste Bändchen noch wenig Stoff zur Bcur-
theilung. Es enthalt nur zwei Sagen, deren Form
uns sehr zusagt, die wir aber für lebendige nicht
halten und nach urkundlichen Quellen nicht beur-
theilen können, da solche nicht angegeben sind. Die
Novelle: „Der Jahder Meerbusen" ist in diesem
Bändchen nicht vollendet.

Papier und Druck sind so wie bei den Neuen
Blattern.

(Die Fortsetzung folgt.)
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Kleine Chronik.
Zwischen ahn , den 9. Mai 1845. — Die nicht 14

Jahre alle, nunmehr verstorbene, Tochter des weiland Haus¬
manns Johann Christian Ahlers zu Aschhausen, Wübke He¬
lene, vermachte, zur Ehre der Geberin sei's bemerkt, in ihrem
jüngst errichteten Testamente 1000 Rthlr. den Industrieschu¬
len der Bauerschaften Aschhausen und Zivischenahn, jeder
500 Rthlr., zur Besoldung der Lehrerinnen, mit der Be¬
stimmung, daß ausschließlich in weiblichen Arbeiten„auf den
Hausstand und das Fortkommen des kleinen Mannes berech¬
net" dafür Unterricht zu ertheilen sei.

Wer die innern Zustände, die Verhältnisse des kleinen
Mannes im Lande, des Arbeiters, Heuermanns, Anbaucrs,
Grundheuermanns, kennt, dem ist's nicht fremd, welche Be¬
lastungen er trägt , wie in jeder Beziehung zum Staate und
zur Commüne viel von ihm gefordert wird und verhältniß-
mäßig er mehr leistet, als der Bemittelte, der Besitzer größe¬
rer Stellen. Erzeugen diesen Druck Gesetzgebung und Com-
münal-Verfaffung einer Seits, so ist anderer Seils die sor¬
genvolle Existenz in Zuständen, Uebelständen zu suchen, deren
Abstellung mit Hülfe angemessener Einrichtungen von ihm
selbst ausgehen muß. Im Umhcrschauennach diesen Zustän¬
den entgeht die große Unwissenheit und Ungeschicklichkeit des
weiblichen Geschlechts auf dem Ammerlande in Handarbeiten
selbst dem blöden Auge nicht. Diese Unkunde, welche einen
größer» Verbrauch am Unentbehrlichen zur nothwendigen
Folge har, während durch Geschicklichkeit erhalten und manche
Ausgabe vermieden werden würde, ist eine der Ursachen des
zunehmenden Pauperismus. Um so erfreulicher ist's , daß
Arbeitsschulen allenthalben errichtet werden. Im Amte Zwi¬
schenahn existirten im verflossenen Winter deren sechs, die,
fleißig besucht, die Jugend — Kinder zahlungsunfähiger El¬
tern unentgeltlich, mit Zugabe der Utensilien und Materia¬
lien — im Stricken, Nähen, Kleiderausbeffernu. s. w. mit
gutem Erfolge unterwiesen; leider blieben für den Unterricht
nur zwei Nachmittage wöchentlich, indem an den übrigen Ta¬
gen der Woche der öffentliche Schulunterrichtmit täglich
sechs Stunden über die Zeit disponirt.

Diese Unterrichts-Anstalten theilen das Loos aller neuen
Einrichtungen; sie haben mit Schwierigkeiten aller Art zu
kämpfen, und finden bei dem Bewohner des Landes sehr lang¬
sam Eingang, Lheilnahme; daher es denn recht schwer hält,
das Bedürfniß zur Salarirung der Lehrerinnenu. s. w. auf-
zubringen. In dieser Hinsicht ist indeß für die Arbeitsschulen
in den genannten Bauerschaften Aschhausenund Zivischenahn
durch das Vermächtniß von resp. 500 Rlhlr. gesorgt, wel¬
ches diesen-Anstalten ein ununterbrochenes Bestehen sichert.

Das Astorhaus in New - Vork,  in welchem kürz¬
lich die„deutsche Gesellschaft" ihre Versammlung hielt, ist ein
Wirthshaus, in welchem3 bis 400 Personen bequem unter¬
gebracht werden können. Dennoch ist es nicht das größte

Wirthshaus in der Union, denn der große Gasthof von St.
Louis enthält noch einige Dutzend Zimmer mehr.

Zeitverschwendung. — Es wird mit Recht oft und
viel gegen unnöthigen Geldaufwand  geeifert, selten aber
und nur nebenbei der unstreitig noch verderblicherenZcit-
verschwendung  gedacht, ungeachtet diese wichtiger ist, da
Niemand verlorne Zeit ersetzen kann, was bei dem Geldc we¬
nigstens zuweilen gelingt. — Wie mag Las zugehen? Sollte
in den Augen derjenigen, welche in der Absicht, ihren Neben¬
menschen zu nützen,  sie zu Beschränkung ihrer Ausgaben be¬
wegen wollen, die Zeit weniger Werth haben, als das Geld?
Kaum denkbar! Aber wären nicht Rathschläge, Belehrungen
und Maßregeln gegen das jetzt ebenfalls moderne„colossale"
Vertändeln der erster» fast noch nöthiger, als gegen das Ber-
thun des zweiten? (A. A. d. D.)

Frecher Diebstahl in Dinklage. — Am Sonn¬
tag, den 20. v. M., wurde am Hellen Mittage ein Mutter¬
gottesbild mit dem Kindlcin der silbernen Kronen, Kreuze
und Medaillen und des silbernen Scepters entkleidet. Das
Bild, das sonst gewöhnlich verschlossen wird, war an diesem
Lage der. nachmittäglichen„marianischen Brüderschafts- An¬
dacht'" ) wegen auf den Altar gesetzt. Der Thäter ist wahr¬
scheinlich ein hiesiges Individuum, welches bereits in der
Strafanstalt gewesen und am Tage der Entlassung auf dem
Wege wieder gestohlen hat , sodann verfolgt und der Polizei
entwischt ist.

An eigentlichen Seeschiffen  besitzen Ostfriesland
und Papenburg jetzt gegen 520, worunter allein von Emden
132 und von Papenburg etwa 150 sind. Die Gesammt-
Tragfähigkeitder Ostfriesischcn und Papenburger Seeschiffe
ist zu etwa 18000 Rockenlasten(von 4000 Pfunden) anzu¬
nehmen, worin nach einem ungefähren Ueberschlage(die Last
zu 120 Rthlrn. gerechnet) ein Anlagecapital von etwa zwei
Millionen steckt. Außerdem sind jetzt gegen 800 Canal-,
Fluß- und Wattenschiffe in Thätigkeit, deren Anlagecapital
— nicht wohl mit einiger Sicherheit in Zahlen  auszu¬
drücken— ebenfalls ein sehr bedeutendes ist. Die drei He-
ringsfischerei-Gcscllschaften in Emden besitzen zu ihrem nütz¬
lichen Betriebe, deren Fortbestehen für die Beschäftigung und
Versorgung der dürftigeren Classe dieser Stadt eine so er¬
wünschte Beihülfe gewährt, jetzt noch 12 Bussen und 1 Jä¬
gerschiff. Die Bemannung der sämmtlichen Ostfriesischen und
Papenburger Schiffe kann gegenwärtig zu 3400 angenom¬
men werden.

-) Um uns einen Begriff von der Art der Andächteleien zu geben,
fügt der Eins, eine Abschrift eines„Brüderschaftzettelchens vom
allerheiligsten Herzen Mariä" bei. So viel uns bekannt, gilt
dieser Orden für ein Filial des Jesuitenordens; vielleicht wäre
es nicht uninteressant, wenn Jemand über das Wesen der
Brüderschaften Mchreres inittheilte. D, N.

Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verlagshandlung. Druck und Verlag von Gerhard Stalling  in Oldenburg.
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Die Oldenburgische Stellvertretmrgs-
Casse.

Als wir den Prospect der von uns zu errichten¬
den Stellvertretungs-Casse aus dem Wege veröffent¬
lichten, der ihm die größte Verbreitung im Olden¬
burger Lande sicherte, waren wir natürlich nicht so
thöricht zu meinen, daß unser Plan über alle Be-
urtheilung erhaben sei; noch weniger konnte eS uns
einfallen zu hoffen, daß er unbcurtheilt, ungetadclt,
ja unbekrittclt bleiben werde. Wenn wir ihn gleich¬
wohl1) ganz fertig dargebotenhaben, wieS . 171
d. N. Bl. vom Hrn. Meinardus fast spöttischbe¬
merkt wird, so geschah dies, weil wir wußten, daß
die Organisation einer solchen Gesellschaft zu viele
Schwierigkeitenhabe, als daß von der Bcrathung
einer General-Versammlung, Nach den in Olden¬
burg gemachten Erfahrungen, eine befriedigende
Abwicklungderselbenzu erwartengewesen wäre.
Ueberdieshaben wir nicht versäumt über unfern
Plan vorher einigen Kameraden des Hrn. M. Mit¬
theilungenzu machen, haben aber in der unter ih¬
nen herrschenden Abneigunggegen die Ausdehnung
des Stellvertretungs-Systems ein Hindcrniß gefun¬
den, das uns ihre vorherige, wünschenswerthe Kritik
entzog. Wie wir nun aber keineswegsunterlassen
haben(ausweise Nr. 53 d. Oldenb. Anz.) , sofort
eine General-Versammlung zu halten, als uns eine
wohlwollende  Kritik unseres Plans von einem
sachkundigen Manne mitgetheilt war, so sind wir

auch nicht gemeint, die des Hrn. M. unbeachtet zu
lassen, obgleich sie uns gegenüber obiges Prädikat
nicht verdient, vielmehr sogar die und da den einem
gebildeten Gegner geziemenden Ton vermissen läßt.

Wir dürfen indeß die allgemeinen Bemerkungen
über Stellvertretung übergehen, da wir nichr die
Gesetzgebung zu vertreten, sondern sie als ein Ge¬
gebenes zu beachten haben, auch unser Plan nicht
zur Aufgabe hat, das den Herren Offizierennicht
gefallende: ŝ gtüme llv rewplsoementzu verewigen,
vielmehr sogar den Ersatz desselben durch gesetzliche
allgemeine Wehrpflicht(§. 24. 1.) als ein möglicher
Fall angesehen ist. Unserm Standpunkt genügte die
Beobachtung, die auch Hrn. M. nicht entgangen
ist, daß die Wehrpflicht ziemlich allgemein als ein
Nebel empfundenwird. Er nennt unfern Verein
nicht unrichtig„ein Institut einer Versicherung
gegen die Wehrpflicht", ist aber in seinem Eifer
gegen alle kaufmännischeSpeculation nicht dahin
gekommen zu bedenken, daß die mehrsten und be¬
deutendsten Versicherungs-Institute so gut auf
Actien begründete und eine Dividendenverheißende
kaufmännische Speculation sind, wie unsere Casse.
Wenn man sonst von kaufmännischemBetrieb spricht,
so pflegt man dabei an einfachenGeschäftsbetrieb,
an Entscheidungzweifelhafter Sachen nach Billig¬
keit und im Interesse des kaufmännischenCredits,
an Vertrauen und rechtmäßigen  Gewinn zu
denken; Hr. M. weiß davon nichts, wie es scheint,
er denkt dabei nur ans Ausbeuten und Uebervortheilen.
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